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Schule mit Gegenwind

Vor fünf Jahren schrieb Prof. Dr. Peter Lienhard, 
Dozent an der Interkantonalen Hochschule für 
Heilpädagogik, Zürich, und international aner-
kannter Experte für schulische Integration in einer 
Fachschrift: «Die integrative Schule steht derzeit 
im Gegenwind.»
Dieser Gegenwind hat seitdem – es ist nun doch 
schon eine Weile her – nicht abgeflaut. Auch 
wenn den neusten politischen Vorstössen in Rich-
tung Abschaffung der integrativen Schulung vor 
Kurzem die Zähne gezogen worden sind, ist die 
Infragestellung einer Unterrichtsform, die allen 
Kindern an unseren Schulen gerecht zu werden 
versucht, nicht vom Tisch. Da scheint bisweilen 
nicht von Bedeutung zu sein, was in der Bundes-
verfassung explizit festgeschrieben steht: «Nie-
mand darf diskriminiert werden, namentlich nicht 
wegen einer körperlichen, geistigen oder psychi-
schen Behinderung» (Art. 8, Abs. 2). 
Über die Frage, ob eine Aussonderung von  
Schülern oder Schülerinnen aus der Regelschule 
in speziell für sie geschaffene Klein- oder Sonder-
klassen nicht eine Diskriminierung ist, scheinen 
sich die Geister zu scheiden.
Lienhard schreibt weiter: «Dabei gibt es unüber-
sehbare Gründe, unsere Volksschule in Richtung 
einer integrativen Schule zu entwickeln: Hetero-
gen zusammengesetzte Klassen sind eine Reali-
tät. Ein traditioneller Unterricht, in dem alle zur 
gleichen Zeit dasselbe – im gleichen Tempo und 
auf gleichem Niveau – lernen sollen, wird den 
meisten Schülern und Schülerinnen nicht 
gerecht.» Im Schulgesetz steht jedoch (§10), dass 
die Volksschule alles zu unternehmen hat, damit 
das Kind gesund heranwachsen kann. Eine seinen 
Voraussetzungen nicht gerecht werdende Schule 
dient dem gesunden Heranwachsen kaum.
Unsere Schule hat sich vor ein paar Jahren die 
schulische Integration auf ihre Fahnen geschrie-
ben. Wir versuchen seither jeden Tag von Neuem, 
begabten Schülern und Schülerinnen ebenso 
gerecht zu werden wie den Durchschnittsschülern 
und -schülerinnen sowie solchen mit Leistungs-
schwächen oder mit einer Behinderung. Wir erfah-
ren es täglich: Diese Form von Unterricht ist 
höchst anspruchsvoll und erfordert seitens der 
Lehrpersonen viel Planung und Vorbereitung, viel 
Flexibilität, viel Geduld und eine tiefe Überzeu-
gung, dass dieser Aufwand unumgänglich ist, um 
die Schule gerechter zu machen.
Mit dem vorliegenden Schulblatt möchten wir 
anhand von verschiedenen Beispielen und aus 
unterschiedlichen Blickwinkeln aufzeigen, wie 
diese anspruchsvolle Art des Unterrichtens im All-

tag gelingen kann. Wir verschweigen auch nicht, 
dass wir immer wieder auch an Grenzen stossen 
und am System zu zweifeln beginnen. Wir möch-
ten unseren Lesern und Leserinnen Einblick geben 
in den Alltag einer integrativen Schule, welche 
sich allen ihren Schülern und Schülerinnen ver-
pflichtet fühlt, die eine Schule für alle ist. Und die 
eine Schule ist, die unbedingt am integrativen 
Unterrichtsmodell festhalten will.
Lienhard sagt: «Eine gut unterstützte integrative 
Regelschule und ein breit ausgebautes Sonder-
schulsystem sind parallel nicht finanzierbar. Es 
geht nicht ohne die Umlagerung eines Teils der 
Ressourcen aus dem Sonderschul- in den Regel-
schulbereich. Eine solche Entwicklung ist heraus-
fordernd und braucht Zeit. Ohne einen klaren poli-
tischen und gesellschaftlichen Willen geht es 
nicht.» und «In Sorge bin ich um diejenigen Schu-
len, die trotz allem mit Engagement und Kreativität 
eine beeindruckende Integrationsfähigkeit erreicht 
haben. Sie haben diesen Gegenwind nicht ver-
dient, ihnen gebührt Anerkennung und Respekt.»

Mit freundlichem Gruss
Alexander Grauwiler, Geschäftsleiter

Reaktionen zum vorliegenden Schulblatt sind 
erwünscht: alexander.grauwiler@schule-baden.ch
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Angriff auf die integrative Schulung
Seit wenigen Jahren ist den Aargauer Schulen freigestellt, ob sie weiterhin 
Unterricht für schwächer begabte Schüler/-innen in Sonderklassen – so 
genannten Kleinklassen – erteilen wollen, oder ob sämtliche Schüler/-innen 
in Regelklassen unterrichtet werden sollen. Die so genannte integrative 
Schulung steht neuerdings unter Beschuss.

Alexander Grauwiler 

Geschäftsleiter
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«Schiffbruch einer schönen Idee»

Unter diesem Titel kritisiert die NZZ am Sonntag in 
einer Märzausgabe dieses Jahres die Bestrebun-
gen der Schule, alle Kinder in Regelklassen zu 
schulen und sowohl Kleinklassen wie auch andere 
separierende Schulangebote unnötig zu machen. 
Der Artikel fixiert sich auf die Grenzen der Integra-
tion. Diese gibt es wohl, aber was heisst das 
schon. Selbst bei Gesetzen ist es so, dass sie nicht 
alle Fälle eindeutig zu klären vermögen bzw. Aus-
nahmen oder pragmatische Lösungen nötig ma-
chen. Wer will denn schon das Kind grad mit dem 
ganzen Bade ausschütten?
Es ist davon auszugehen, dass es andere Motive 
sind, die integrative Schulung auf die Schlachtbank 
zu führen. Wir kennen sie: Kosten- bzw. Sparüberle-

gungen. Die im Kantonsparlament hängigen  
Vorstösse zielen alle in die gleiche Richtung. Die 
Rechtsparteien sind überzeugt, man könne mit der 
Abschaffung der integrativen Schulung Geld sparen. 
Aber ist das tatsächlich so? Das ist Irrtum. Auch mit 
Klein- oder Sonderklassen braucht es Heilpädago-
gen und -pädagoginnen, die verstärkte Massnah-
men wahrnehmen.

Vorstösse zur Abschaffung der 
integrativen Schulung

Die Fraktionen von SVP und FDP hatten im Früh-
jahr 2016 Motionen eingereicht, die auf die 
Abschaffung der integrativen Schulung hin ziel- 
ten. Die SVP hat infolge der im Grossen Rat am 

8. November geführten Debatte ihre Motion 
zurückgezogen. Die Motion der FDP wurde in ein 
Postulat umgewandelt, geblieben ist das Postulat 
der CVP-Fraktion vom 10. Mai 2016. Während das 
Postulat der FDP vom Regierungsrat verlangt, er 
solle die Entlastung der Regelklassen der Aargaui-
schen Volksschule von der Integrierten Heilpäda-
gogik (IHP) prüfen, was die Förderung unterstüt-
zungsbedürftiger Kinder in geeignetem Klassen-
rahmen ausserhalb der Regelklasse – sprich: 
Spezial- oder Kleinklasse – bedeuten würde, ver-
langt die CVP vielfältige Massnahmen zur Optimie-
rung des aktuellen Systems von integrativer und 
separativer Schulung. Aus den genannten Vor-
schlägen stechen vor allem zwei hervor: Schülerin-
nen und Schüler mit Behinderungen sollen wenn 
immer möglich zuerst in Kleinklassen (KK) und 
Einschulungsklassen (EK) gefördert werden, und 
für den Förder- oder auch Nachhilfeunterricht sol-
len anstelle von ausgebildeten Heilpädagoginnen 
und Heilpädagoginnen pensionierte Lehrpersonen 
oder Praktikantinnen und Praktikanten der Fach-
hochschulen eingesetzt werden.
Wir möchten mit dem vorliegenden Schulblatt 
aufzeigen, was in unserem Verständnis «Eine 
Schule für alle» ist und wieso die Volksschule 
Baden aus Überzeugung am Modell der integrati-
ven Schulung festhält und dringend davon abrät, 
sie abzuschaffen.

Separation ist Ausgrenzung

Der politische Trend geht in Richtung der Wieder-
einführung von separativen Unterrichtsmodellen: 
Die Starken zu den Starken, die Schwachen zu den 
Schwachen, auf dass die Starken noch stärker 
werden, und die Schwachen … auch. Wir können 

Begriffserklärungen

Integrative Schulung
Kinder und Jugendliche mit Lernschwierigkeiten und Behinderungen haben besondere schulische 
Bedürfnisse, die mit einer koordinierten Förderung durch Lehrpersonen und schulische Heilpädago-
ginnen oder Heilpädagogen (SHP) angegangen werden. Die Volksschule Baden verzichtet auf die 
Führung von Kleinklassen.

Kleinklassen
In der Kleinklasse werden durch eine Lehrperson mit heilpädagogischer Zusatzausbildung Schülerin-
nen und Schüler unterrichtet, welche den schulischen Anforderungen der Regelklasse nicht gewach-
sen sind. Die Klassengrössen in den Kleinklassen sind niedriger als in den Regelklassen, dadurch 
können die Schülerinnen und Schüler individueller gefördert werden.

Verstärkte Massnahmen
Verstärkte Massnahmen (VM) stehen Kindern und Jugendlichen mit einer Behinderung oder einer 
erheblichen Beeinträchtigung zu. Die VM-Lektionen ermöglichen die integrative Schulung von Kindern 
und Jugendlichen mit einer Behinderung oder einer erheblichen sozialen Beeinträchtigung in der 
Regelschule. VM-Lektionen braucht es aber auch in einer nicht-integrativen Schule.
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uns nicht vorstellen, woher eine separierte homo-
gene Gruppe von schwächeren Schülern und 
Schülerinnen  die Kraft, Energie und letztlich Intel-
ligenz hernehmen soll, die es braucht, um den An-
schluss an die Stärkeren zu schaffen, die unter-
dessen nicht stehengeblieben sind.
Separation heisst deshalb nichts anderes als Aus-
grenzung, und soziale Ausgrenzung ist eine exis-
tenzielle Bedrohung. «Bei Personen, die gegen ih-
ren Willen dauerhaft isoliert sind, verkümmert das 
Motivationssystem», erklärt Joachim Bauer, be-
kannter deutscher Neurobiologe und Verfasser 
von Fachbüchern, die auch für die Schule relevant 
sind (z.B. «Lob der Schule», Hoffmann und  Campe, 
Hamburg 2007). «Sie verlieren alles Interesse am 
Leben, haben keinen Appetit mehr und werden 
krank. Oder aggressiv.»
Kleinklassenschüler/-innen sind Ausgeschlossene, 
selbst wenn sie im gleichen Schulhaus unterge-
bracht sind wie die «normalen» Schüler/-innen. 
Wieso sonst wehren sich Eltern mit allen Mitteln, 
gelegentlich sogar mit Anwalt, wenn die Schule 
ihr Kind einer Einschulungs- oder einer Klein-
klasse zuzuweisen beabsichtigt? Sie befürchten 
genau das, was es ist: Die Kennzeichnung – oder 
Stigmatisierung – ihres Kindes als «nicht genü-
gend», als «schwach» oder «rückständig». Auf-

gabe der Schule soll sein, diesen Eltern mit sal-
bungsvollen Worten den Sonderstatus ihres Kin-
des schmackhaft zu machen. Hinzu kommt, dass 
immer dann, wenn Eltern schwerwiegende Vorbe-

halte gegenüber dem Schultyp ihres Kindes ha-
ben, das Kind geringe Chancen hat zu reüssieren.
Bei der Überzeugung, dass integrative Schulung 
das richtige Modell ist, handelt es sich in keiner 
Weise einfach nur um Ideologie, wie die CVP in ih-
rem Postulat vermutet. Das Konzept integrativer 
Schulung greift weit, weltweit.

Die Salamanca-Erklärung

Aus der ganzen Welt 
kamen im Jahr 1994 
Erziehungs- und Ver-
waltungsbeamte, Politi-
ker und Spezialisten, 
Vertreter der Vereinten 

Nationen, von speziellen Behörden und anderen 
Regierungsorganisationen sowie von nichtstaatli-
chen und Spenderorganisationen in Salamanca, 
Spanien, zusammen – insgesamt mehr als 300 
Teilnehmer/-innen, 92 Regierungen und 25 inter-
nationale Organisationen. Ihr gemeinsames Ziel: 
«Bildung für alle» zu unterstützen. An der von der 
UNESCO mitorganisierten Weltkonferenz für Päd-
agogik ging es darum, grundlegende politische 
Änderungen zu besprechen, die erforderlich sind, 
um integrative Pädagogik zu fördern. Schulen sol-
len darin unterstützt werden, allen Kindern ge-
recht zu werden, vor allem jenen mit besonderen 
pädagogischen Bedürfnissen.
Ergebnis der Konferenz ist die Salamanca-Er
klärung über Prinzipien, Politik und Praxis in der 
Pädagogik für besondere Bedürfnisse. Die Erklä-
rung wird getragen vom Prinzip der Integration, 
von der Erkenntnis, dass es notwendig ist, auf 

eine «Schule für alle» hinzuarbeiten – also auf 
Einrichtungen, die alle aufnehmen, die Unter-
schiede schätzen, das Lernen unterstützen und 
auf individuelle Bedürfnisse eingehen. Die Päda-
gogik für besondere Bedürfnisse soll Teil einer all-
gemeinen pädagogischen Strategie sein wie auch 
einer neuen sozialen und wirtschaftlichen Politik.
Im Aktionsprogramm, das gleichzeitig mit der 
Salamanca-Erklärung ausgearbeitet worden ist, 
findet man folgende zielsetzende Aussagen:
«Es besteht wachsende Übereinstimmung darüber, 
dass Kinder und Jugendliche mit besonderen päd-
agogischen Bedürfnissen in jene Unterrichtsab-
läufe integriert werden sollen, die für den Grossteil 
aller Kinder eingerichtet werden.»
«Der Wert solcher Schulen liegt nicht nur darin, 
dass sie alle Schüler und Schülerinnen mit quali-
tätsvoller Bildung versorgen können; ihre Einrich-
tung ist ein wesentlicher Schritt dahin, dass dis-
kriminierende Haltungen verändert und Gemein-
schaften geschaffen werden, die alle willkommen 
heissen, und dass eine integrative Gesellschaft 
entwickelt wird.
Sie gehen davon aus, dass menschliche Unter-
schiede normal sind, dass das Lernen daher an die 
Bedürfnisse des Kindes angepasst werden muss 
und sich nicht umgekehrt das Kind nach vorbe-
stimmten Annahmen über das Tempo und die Art 
des Lernprozesses richten soll.»
«Eine kindzentrierte Pädagogik kann helfen, die 
Vergeudung von Ressourcen und die Zerstörung 
von Hoffnungen zu vermeiden, die viel zu oft eine 
Folge einer auf Gleichschaltung ausgerichteten  
Erziehungsmentalität ist.»

Interkantonale Vereinbarung der EDK 
über die Zusammenarbeit im Bereich 
der Sonderpädagogik

Im Jahre 2007 erarbeitete die Eidgenössische Er-
ziehungsdirektorenkonferenz (EDK) im Rahmen 
des neuen Aufgaben- und Lastentransfers Bund –  
Kantone (NFA) für den sonderpädagogischen Be-
reich eine interkantonale Vereinbarung über die 
Zusammenarbeit im Bereich der Sonderpädagogik 
(Sonderpädagogik-Konkordat). Dieses hält fest:
Die Vereinbarungskantone arbeiten im Bereich der 
Sonderpädagogik zusammen mit dem Ziel, den in 
der Bundesverfassung, in der Interkantonalen 
Vereinbarung über die Harmonisierung der obliga-

Volksschule (Kindergarten, Primarschule, Oberstufe)

Regelschule Sonderschule

| �Unterricht nach  
Stundentafel

| �Begabungsförderung

| �Deutsch als Zweitsprache

| Einschulungsklasse

| �Heilpädagogik in der 
Regelklasse oder 
Kleinklasse

| �Logopädie und 
Legasthenietherapie

| �Psychomotorik-Therapie

| �Behinderungsspezifische 
Beratung und Begleitung

| �Behinderungsspezifischer 
Förderunterricht und 
Sprachheilunterricht

| �Behinderungsspezifische 
Assistenz

| �Unterricht in Tages- 
sonderschulen  
oder stationären 
Sonderschulen 
(Sonderschulung)

Verstärkte MassnahmenBesondere FörderungRegelunterricht

Das Konzept integrativer 

Schulung greift weit, weltweit.
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torischen Schule und im Bundesgesetz über die 
Beseitigung von Benachteiligungen von Menschen 
mit Behinderungen statuierten Verpflichtungen 
nachzukommen. Insbesondere fördern sie die In-
tegration dieser Kinder und Jugendlichen in der 
Regelschule. Integrative Lösungen sind separie-
renden Lösungen vorzuziehen, unter Beachtung 
des Wohles und der Entwicklungsmöglichkeiten 
des Kindes oder des Jugendlichen sowie unter 
Berücksichtigung des schulischen Umfeldes und 
der Schulorganisation. 
Erweisen sich die in der Regelschule getroffenen 
Massnahmen als ungenügend, ist aufgrund der 
Ermittlung des individuellen Bedarfs über die An-
ordnung verstärkter Massnahmen zu entscheiden. 
Diese verstärkten Massnahmen zeichnen sich aus 
durch lange Dauer, hohe Intensität, hoher Spezia-
lisierungsgrad der Fachpersonen sowie einschnei-
dende Konsequenzen auf den Alltag, das soziale 
Umfeld oder den Lebenslauf des Kindes oder des 
Jugendlichen.

Fazit

Die Einführung der integrativen Heilpädagogik 
setzt auch bei Kostenüberlegungen ein Umdenken 
voraus. Die Klein- und Sonderklassen im Regel-
schulsystem sind erhebliche Kostenfaktoren. Zu-
dem können sie aufgrund der Mindestklassen
grösse nicht überall angeboten werden. Wo keine 
Kleinklasse zustande kommt, müssen die 

Schüler/-innen zwangsläufig integriert werden, 
allerdings ohne integratives Schulkonzept. Das 
verschlechtert deren Chancen, ist also nicht 
gerecht. Und: verstärkte Massnahmen braucht  
es auch im Regelschulsystem. 

Die bekannte Hattie-Studie bilanziert auf Grund 
von weltweit mehr als 300 Studien zu diesem 
Thema: Die Ergebnisse zeigen, dass die leistungs-
differenzierte Klassenbildung nur einen minimalen 
Effekt auf die Lern-Outcomes und deutlich nega-
tive Gerechtigkeitseffekte aufweist.
Die integrativ arbeitende Schule fördert das 
soziale Miteinander im Schulalltag, sie vermittelt 
Werte und Normen im Umgang mit Kindern und 
Menschen unterschiedlichster Prägung, sie  
zeigt Strategien auf zur Konfliktvermeidung und 
-lösung, sie lehrt gegenseitigen Respekt und Tole-
ranz, und sie stärkt alle Kinder und Jugendlichen 
für ein einvernehmliches, alltägliches Leben mit 
und für einander.

«Wenn man im Machen nicht mehr anwendet, was 
man erkannt hat, kann man schliesslich auch nicht 
mehr erkennen, was zu machen ist.»
� (Horst-Eberhard Richter)

Exklusion Separation Integration Inklusion

Exklusion heisst:

I  �Kein Platz für Menschen mit 
Behinderung

I  �Menschen mit Behinderung 
gelten als «bildungsunfähig» 

I  �Betreuung und Förderung ist 
eine Angelegenheit der Familie

Separation heisst:

I  �Menschen mit Behinderung haben ein 
Recht, gefördert zu werden

I  �Bildung erfolgt in leistungshomo
genen Gruppen

I  �Spezialisierte Institutionen ergänzen 
oder ersetzen die familiäre Betreuung 
und Förderung

Integration heisst:

I  �Der Zustand der Exklusion 
und Separation wird aufge-
hoben 

I  �Förderung in leistungs- 
heterogenen Gruppen

I  �Verzicht auf spezialisierte  
Institutionen

Inklusion heisst:

I  �Vision einer Form des opti-
malen Zusammenlebens 

I  �Unbedingte Gleichberechti-
gung und Partizipation 

I  �Uneingeschränktes Recht  
eines jeden Individuums auf 
persönliche Entwicklung,  
soziale Teilhabe, Mitgestal-
tung und Mitbestimmung 

Die integrativ arbeitende Schule 

fördert das soziale Miteinander 

im Schulalltag.



Zürcherstrasse 6
5400 Baden info@english-centre.ch
Tel. 056 222 55 51 www.english-centre.ch

   Sprachschule 
•  Englisch, Französisch, Deutsch, Italienisch

•  Nachhilfekurse

• Cambridge und Delf-Dalf Prüfungskurse

•  Vorbereitungskurse für den Immersions-
unterricht im Gymnasium

•  Aufnahmeprüfungsvorkurse in Französisch 
und Englisch für die FMS und BMS

Neue Kurse: 
•  Mehr Kurse für Kinder und Jugendliche 

Weitere Kurse finden Sie auf unser Webseite
Call us for tailored courses 

forum44.ch

Baden Aarau Zofingen

Wachse
über dich

hinaus

Private Sek/Bez

10.Schuljahre
zur Vorbereitung auf
Mittelschulen/Lehre

Prüfungskurse
Kanti, FMS, WMS, BMS

Nachhilfe/Lernclubs

Hobel-
span

Bevor die 
Späne fliegen, 
beraten wir Sie 
kompetent!

www.haechler.ch

piano meister - die meister(lichen)

Rosengartenstr. 2,  5430  Wettingen
 

 

Piano Meister
Flügel- und Klavierfachgeschäft

Verkauf, Miete, Stimmungen, 
Reparaturservice durch 
gelernte Klavierbauer

Tradition & Erfahrung
beflügelt uns

Piano_Meister_Ins_125_190mm  Version 2015

        Telefon 056 426 25 21 - 056 493 34 84
  info@piano-meister.ch  www.piano-meister.ch

Köpfl ipartners AG
Industriestrasse 9   |   5432 Neuenhof   |  koepfl ipartners.ch
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Jedes Kind ist einzigartig
«Wir sind eine integrative Schule und fördern unsere Schülerinnen und 
Schüler individuell», heisst das Jahresmotto unserer Schule. Daran arbeiten 
wir mit vereinten Kräften.

Hans Jürg Grunder 

Schulleiter Tannegg

Damit diese Zielsetzung erreicht werden kann, 
muss die Zusammenarbeit aller Beteiligten, ange-
passt an die jeweilige Klassenkonstellation, indivi-
duell gestaltet werden (siehe Grafik).
Das Team im Schulhaus Tannegg setzt sich zu-
sammen aus Lehrpersonen, Fachpersonen und 
Therapeutinnen. Mit unseren Schülerinnen und 
Schülern können im Laufe der ersten acht Jahre 
folgende Personen zusammenarbeiten: Klassen-
lehrpersonen mit der Hauptverantwortung für die 
Klassenführung und den Unterricht; Stellenpartner/ 
-innen; Fachlehrpersonen für Fremdsprachen  
(Englisch und Französisch), Gestalten, Musik-
grundschule, Schwimmen, Textiles Werken und 
Werken; Lehrpersonen für Schulische Heilpädago-
gik (SHP); DaZ-Lehrpersonen; Logopädinnen; 
Schulsozialarbeiter/-innen; Assistenzlehrpersonen 
(für verstärkte Massnahmen); Schulleitung.
Zu Beginn des Schuljahres 2015/16 stellten wir 
uns die folgenden Fragen:
|| Was sind die unterschiedlichen und was sind die 
gemeinsamen Aufgaben dieser beteiligten  
Personen? 

|| Was ist unser gemeinsames Ziel im Schulhaus 
Tannegg, das wir in den nächsten vier bis acht 
Jahren erreichen wollen?

 

Prämisse 
Am Weiterbildungstag im Herbst starteten wir, zu-
sammen mit einem externen Moderator, mit der 
Definition unserer gemeinsamen Werte und der 
Formulierung der Visionen für die nächsten Jahre. 
Daraus entstanden vier Leitsätze.
Am Kindergarten und an der Primarschule Tannegg 
sind Personen mit unterschiedlichen Aufgaben und 
Funktionen tätig. Sie alle, inklusive Lehrpersonen 
und Leitung des Tannegg-Schulhauses, sind einem 
Entwicklungsprozess unterworfen. Um dem Wirken 
und Handeln aller Beteiligten eine gemeinsame 
Richtung zu weisen, haben die hier beschriebenen 
Leitsätze eine ganz entscheidende Funktion.

Leitsätze 

Schülerinnen und Schüler   
Jedes Kind ist einzigartig. 
Wir schaffen eine Atmosphäre, in der jedes Kind 
in der Gemeinschaft der Klasse und der Schule 
seinen Platz findet. Wir anerkennen die Einzigar-
tigkeit unserer Schülerinnen und Schüler mit ihren 
unterschiedlichen Fähigkeiten und fördern sie mit 
den vorhandenen Ressourcen individuell.    

Elternzusammenarbeit
Wir ziehen am gleichen Strick.  
Wir gehen respektvoll mit den unterschiedlichen, 
sich ergänzenden Aufgaben in Erziehung und Bil-
dung um. Eine verbindliche Zusammenarbeit im 
Interesse der Entwicklung der Kinder ist uns 
wichtig. Die Kommunikation beruht auf Offenheit, 
Vertrauen und Wertschätzung. 

Mitarbeitende an unserer Schule 
Wir arbeiten zusammen.
Wir pflegen einen respektvollen Umgang mit
einander. Wir bringen unsere Ressourcen ein und 
profitieren gegenseitig von unseren Erfahrungen 
und Fähigkeiten. 

Arbeitsbedingungen 
Wir kennen den Berufsauftrag und unsere  
Arbeitsbedingungen.
Wir nutzen unser Arbeitsumfeld zur Erfüllung 
unseres Auftrages. Wir kommunizieren unsere 
Anliegen, Anregungen und Wünsche offen und 
sorgfältig.

Ab Frühling 2016 stand dann die Formulierung  
der spezifischen Aufgaben der verschiedenen 
Lehr- und Fachpersonen, die bei integrativer 
Schulung zusammenarbeiten, im Zentrum der 
Weiterbildungsveranstaltungen. Ziel war, die  
individuelle Gestaltung der Zusammenarbeit zu 
ermöglichen. Beiträge der einzelnen Gruppen 
wurden zusammengetragen und von zwei  
Lehrpersonen redaktionell angepasst und über
arbeitet.
Vor den Sommerferien verabschiedete das Team 
Tannegg die Werte und Visionen. Sie dienen uns 
zukünftig als Grundlage für die Gestaltung der 
Zusammenarbeit im Team.
Im Schuljahr 2016/17 setzen wir den Schwer-
punkt für unsere Entwicklung auf den dritten  
Leitsatz, der die Mitarbeitenden an unserer
Schule betrifft. 

Die Hauptverantwortung für die 
Klassenführung und den Unterricht 

aller Schüler/-innen liegt bei der 
Klassenlehrperson

Die beteiligten Personen mit 
ihren gemeinsamen und 

unterschiedlichen Aufgaben 
arbeiten zusammen

Wir sind eine integrative Schule

Wir fördern individuell

Individuelle 
Gestaltung 

der Zusammenarbeit
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Er besucht die Schule, wo er wohnt
Im Schulhaus und in den Kindergärten Kappelerhof unterrichten wir  
200 Schüler/-innen mit ganz unterschiedlichen Stärken, Voraussetzungen 
und Bedürfnissen. Hinter diesen Kindern stehen Eltern, die sich – obwohl 
auch sie sehr unterschiedlich sind – alle für ihre Kinder nur das Beste 
wünschen. 

Mirjam Keller

Schulleiterin Kappelerhof

Zu einer guten Schulbildung gehört auch die För-
derung sozialer Kompetenzen. Ganz besonders 
wichtig für alle Eltern ist: Sie möchten, dass ihre 
Kinder Teil einer Gemeinschaft sind, dass sie dazu 
gehören, dass sie integriert und nicht ausgegrenzt 
sind. Lesen Sie dazu das Interview mit einem El-
ternpaar, deren Sohn bei uns integrativ unterrich-
tet wird.

Sie haben ein Kind, das in einer Regelklasse 
integriert unterrichtet wird. Was bedeutet 
Ihnen das?
Das bedeutet uns Eltern sehr viel. Unser Sohn 
kann mit Kindern zusammen sein, die keine Be-
hinderung haben. Zu erleben, dass er integriert  
ist und nicht ausgegrenzt wird, ist für uns sehr 
wichtig.

War es für Sie von Anfang an klar, dass Sie Ihr 
Kind in eine Regelschule schicken wollen oder 
dachten Sie auch an eine Sonderschule?
Unser Sohn wurde jährlich getestet und dabei 
zeigte sich, dass seine intellektuellen Fähigkeiten 
im Normbereich liegen. Als es dann um den 
Schuleintritt ging, prüften wir verschiedene Mög-

lichkeiten und besuchten auch den Unterricht an 
Schulen, die für unseren Sohn in Frage gekom-
men wären. Für Kinder mit seiner Form der Behin-
derung gibt es wenig Angebote und diese sind 
eher auf kognitiv schwächere Schüler/-innen aus-
gerichtet. Wir wollten aber, dass er entsprechend 
seinen Fähigkeiten eine optimale Förderung er-

hält. Aus diesem Grund wählten wir den Weg der 
Integration in einer Regelschule

Wo sehen Sie die Vorteile dieses Schulmodells 
für sich und Ihr Kind?
Unser Sohn kann die Schule dort besuchen, wo er 
wohnt. Das fördert einerseits seine soziale Integ-
ration, denn es fällt ihm in seiner gewohnten Um-
gebung leichter, mit anderen in Kontakt zu treten. 
Andererseits wird seine Selbstständigkeit geför-
dert, indem er den Schulweg alleine oder mit an-
deren Kindern bewältigt. Wichtig ist auch, dass er 
an einer Regelschule ganz andere Vorbilder hat, 
an denen er sich orientieren kann. 
Da unser Sohn den Unterricht im Quartier be-
sucht, kann er auch normal an unserem Familien-
leben teilnehmen. Er kommt über Mittag nach 
Hause und wir essen zusammen. Dass er das 
Gleiche erleben kann wie seine Geschwister, 
bedeutet ihm sehr viel.

Gibt es auch Herausforderungen oder  
Schwierigkeiten?
Eltern, deren behinderte Kinder eine Regelschule 
besuchen, wählen nicht den einfacheren Weg: 
Man muss den Tagesablauf koordinieren, Abspra-
chen treffen, sich intensiv mit den Lehrpersonen 
austauschen. Das alles wäre einfacher, wenn 
unser Sohn eine Tagesschule besuchen würde.  
Wir sind als Eltern exponierter, stehen mehr im 
Schaufenster, als wenn unser Kind an eine 
Sonderschule gehen würde.

Wie erleben Sie den Schulalltag mit Ihrem 
Kind?
Der Tagesablauf ist wie bei anderen Kindern, dort 
braucht unser Sohn keine spezielle zusätzliche 
Unterstützung. Mehr Begleitung braucht er jedoch 
bei den Hausaufgaben. Dort müssen wir auf seine 

besonderen Bedürfnisse eingehen und ihn eng 
begleiten.

Was bedeutet es für Ihr Kind, eine Regelschule 
zu besuchen?
Das Wichtigste für unseren Sohn ist es, so zu sein 
wie alle anderen. Darum ist es für ihn schwer vor-
stellbar, an einem anderen Ort in die Schule zu 
gehen. Er geht jeden Tag gerne.

Wie erleben Sie den Umgang der Lehrper- 
sonen und der Fachpersonen an der Schule 
mit Ihrem Kind und seinen speziellen Be- 
dürfnissen?
Wir haben sehr positive Erfahrungen gemacht.  
Die Lehrpersonen standen der Integration offen 
gegenüber. Sie waren bereit, sich den Heraus
forderungen zu stellen und mit uns zusammenzu-
arbeiten. Es waren auch immer flexible Lösungen 
möglich. Wir sind den Lehrpersonen und allen 
anderen Beteiligten sehr dankbar dafür.

Was lösen die politischen Bestrebungen, die 
integrative Schulung im Kanton Aargau auf
zuheben, bei Ihnen aus?
Es löst Unsicherheit bei uns aus, weil wir sehen, 
dass die jetzige Lösung für unser Kind die beste 
ist. Was würde mit ihm geschehen, wenn er nicht 
mehr in die Regelklasse gehen könnte? Wir haben 
Angst vor einem massiven Rückschritt in seiner 
Entwicklung. 

Worin sehen Sie die Vorteile der integrativen 
Schulung für die anderen Kinder? 
Die Kinder lernen viel Toleranz und den Umgang 
mit Menschen, die anders sind als sie. Das  
ist in der Klasse unseres Sohnes beispielhaft 
gelungen. Es gibt dort keine Ausgrenzung  
oder Mobbing.

«Dass er das Gleiche erleben  

kann wie seine Geschwister, 

bedeutet ihm sehr viel.»
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Offenheit und Information: ein Erfolgsmix
Damit Integration gelingt, braucht es die Mitarbeit der Eltern und einen 
engen Austausch mit den Lehr- und Fachpersonen. Die Mutter eines 
Schülers und ein Schulleiter illustrieren, welche Faktoren in einem konkre-
ten Fall zum guten Gelingen noch vor Schulbeginn beigetragen haben.

Daniel Lang 

Schulleiter Meierhof

Léon Kuhn besucht seit den Sommerferien den 
Kindergarten Ziegelhau. Er ist ein aufgeweckter 
und fröhlicher Junge. Die anderen Kinder spielen 
gern mit ihm. Wenn Léon Unterricht hat, sind im-
mer mindestens zwei Erwachsene im Kindergar-
ten anwesend. Léon leidet an einer Epilepsieer-
krankung. Es gab Zeiten, da hatte er täglich meh-
rere Anfälle. Dank Medikamenten, Homöopathie 
und der Anwesenheit eines Epilepsiebegleit- 

hundes konnte die Anfallshäufigkeit drastisch ge-
senkt werden. So blieb Léon bisweilen über meh-
rere Monate anfallsfrei.
Zusammenarbeit und Organisation verliefen im 
Fall von Léon von Beginn weg ausserordentlich 
zufriedenstellend, ja erfreulich. Aus Sicht der Mut-
ter (Janine Kuhn, sie ist selber Lehrerin) und der 
Schulleitung waren zwei Faktoren entscheidend 
für den Erfolg:

Offenheit

Léons Mutter rät Eltern eines Kindes mit besonde-
ren Bedürfnissen in erster Linie zur Offenheit. 
«Mir tat es gut, dass ich rausgehen und das 
Ganze ansprechen konnte, nicht nur mit der Kin-
derärztin, auch mit der Beratungsstelle im Spital 
oder mit einer Sozialarbeiterin. Dazu braucht es 
natürlich eine gewisse Bereitschaft.»
Nur durch die Bereitschaft, die Situation mit Aus
senstehenden zu besprechen, ergeben sich Kon-
takte mit Fachpersonen, welche die Situation aus 
verschiedenen Blickwinkeln beleuchten können, 

sowohl medizinisch und  psychologisch als auch 
sozial. 
Diese Offenheit war es auch, welche den Kontakt 
zwischen den Eltern und der Schulleitung prägte 
– und damit positiv beeinflusste. Durch die enge 
Zusammenarbeit zwischen den Eltern und der 
Kinderärztin war es möglich, dass die Familie 
Kuhn früh und mit sehr genauen Informationen an 
die Schulleitung gelangte. Die Eltern legten von 
Beginn weg dar, auf welche Schwierigkeiten res-
pektive Eigenheiten die Schule vorbereitet sein 
müsse. Die Tatsache, dass Léon im Vorfeld bereits 
die Spielgruppe besucht hatte, zeigte der Schullei-
tung, dass dem Besuch der Regelschule mit der 
notwendigen Unterstützung, Information und Of-
fenheit eigentlich nichts im Weg stand.    
Für die Einschulung von Léon brauchte es zusätz-
liche Ressourcen. Zudem mussten wir im Dialog 
klären, welche Arrangements (Klassenzuteilung, 
Schulweg, Stundenplan) letztlich möglich sein 
werden. «Für mich als Schulleiter war es wichtig, 
offen zu sein und keine vorgängigen Versprechun-
gen zu machen, die ich nicht einhalten konnte.» 
Hierzu auch nochmals Frau Kuhn: «Wir hatten im-
mer noch einen Plan B, es standen Optionen zur 
Verfügung. Zuerst wurde überlegt: Was ist das 
Optimum? Dann gingen wir Schritt für Schritt vor 
und schauten, was realisierbar war.»  

Information

Von Beginn weg war klar, dass eine Zweier-Abde-
ckung (zwei Erwachsene im Unterricht) zwingend 
sein würde. Ebenso klar war es, dass die an der 
Schule vorhandenen Ressourcen dafür nicht aus-
reichten. Deshalb war es wichtig, dass am Run-
den Tisch, der für die Regelung dieser Situation 
einberufen wurde, sämtliche beteiligten Institutio-
nen und Personen anwesend waren. Im konkreten 

Fall waren dies: Schulpsychologischer Dienst, 
Eltern, Kinderärztin, Schulische Heilpädagogin, 
Schulleitung, ZEKA (Zentrum für Körperbehin-
derte) sowie der Schulinspektor. 
Der Runde Tisch wurde durch den Schulpsycho
logischen Dienst in Zusammenarbeit mit der Kin-
derärztin und in enger Absprache mit der Schul-
leitung einberufen. Gemeinsam mit der Kinder
ärztin schilderten die Eltern nochmals die 
Ausgangslage. Unter der Leitung des zuständigen 
Schulpsychologen wurden daraufhin die Anforde-
rungen für den Besuch des Regelkindergartens 
skizziert. Im Anschluss daran informierte die 
Schulleitung, welche Bedingungen bereits erfüllt 
waren und wo noch Handlungsbedarf herrschte. 

Im Fall von Léon ging es hauptsächlich um Res-
sourcen und die Unterrichts- respektive Stunden-
planorganisation.
In der letzten Schulferienwoche kamen sämtliche 
betroffenen Lehr- und Fachpersonen, die Schul
leitung und die Eltern zusammen. In einer Art Aus-
bildungsblock illustrierten die Eltern, wie im Falle 
eines Anfalls zu reagieren wäre. Die entsprechen-
den Zuständigkeiten wurden für jeden Schultag 
vereinbart, offene Fragen und Unsicherheiten 
wurden geklärt. 
Auf diese Weise war es möglich, dass alle invol-
vierten Personen mit gutem Gefühl ins Schuljahr 
starten konnten. Und dieses gute Gefühl hält bis 
heute an, genauso wie die offene Kommunikation 
unter allen Beteiligten.  

Léons Mutter rät Eltern eines 

Kindes mit besonderen Bedürfnis-

sen in erster Linie zur Offenheit.

Die entsprechenden Zuständig-

keiten wurden für jeden Schultag 

vereinbart, offene Fragen und 

Unsicherheiten wurden geklärt. 
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Wirkung integrativer Schulung im Aargau
Im Mai 2014 veröffentlichte das Institut Forschung und Entwicklung der 
Pädagogischen Hochschule der Fachhochschule Nordwestschweiz (FHNW) 
einen Bericht zum Stand der integrativen Schulung im Kanton Aargau, und 
zwar aus Sicht von Lehrpersonen, Schulischen Heilpädagogen und  
-pädagoginnen sowie Schulleitungen.

Die hier präsentierten Befunde zum Stand der in-
tegrativen Schulung im Kanton Aargau sind aus 
einer Ergänzungsstudie zum Nationalfondsprojekt 
«Laienpartizipation und School Governance in der 

Schweiz» (SNF-Projektnummer 134854) hervor-
gegangen.
Der Fokus der Ergänzungsstudie liegt darauf, Be-
dingungen des Zusammenwirkens unterschiedli-

cher professioneller Akteure in der Volksschule 
zu untersuchen. Der vorliegende Bericht stellt 
ausgewählte Eckwerte der Erhebung vor, um so 
erste Einschätzungen zur Akzeptanz der integra-
tiven Schulung im Kanton Aargau zu ermöglichen. 
392 Personen, davon 103 Schulleitungspersonen, 
101 Schulische Heilpädagoginnen und -pädago-
gen sowie 188 Lehrpersonen wurden angeschrie-
ben, geantwortet haben 285 Personen. Die Re-
sultate zeigen, dass die Mehrheit der Befragten 
die erfolgte Umsetzung der Integration als erfolg-
reich beurteilt. Im Folgenden werden die Ergeb-
nisse der Fragen nach den Auswirkungen integ-
rativer Schulung dargestellt.

Auswirkungen der integrativen 
Schulung

Grafik 1 
Die integrative Schulung vermindert das 
Leistungsniveau der Regelklasse.
73,1 % der Befragten verneinen die Aussage, dass 
sich durch die integrative Schulung das Leistungs- 
niveau der Regelklasse vermindere. Das entkräf-
tet weitgehend das oft gehörte Argument, die so 
genannten Normalbegabten würden infolge der 
Leistungsdefizite der integrierten Schüler/-innen 
ihr Potenzial nicht entfalten können.
 
Grafik 2
Die integrative Schulung ist für alle Schüler/ 
-innen ein Vorteil.
Für mehr als die Hälfte der Befragten bringt die 
integrative Schulung Vorteile für alle Schüler/ 
-innen. Nur knapp jede achte befragte Person ist 
der Meinung, das treffe überhaupt nicht zu.
 

Die integrative Schulung vermindert das Leistungsniveau der Regelklasse. 
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Grafik 1

�Schüler/-innen mit einem besonderen pädagogischen Bedarf sind gut in der Klasse  
integriert. 

stimme überhaupt nicht zu stimme vollkommen zu
1 2 3 4 5 6

2,0
6,7

13,1
18,3

35,7

24,2

7,1

Grafik 3

stimme überhaupt nicht zu stimme vollkommen zu
1

25
20
15
10

5
0

2 3 4 5 6

13,6 13,2
18,7

20,6 21,8

12,1

Grafik 2Die integrative Schulung ist für alle Schüler/-innen ein Vorteil.
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Grafik 3
Schüler/-innen mit einem besonderen  
pädagogischen Bedarf sind gut in der Klasse 
integriert.
78,2 % stimmen der Aussage zu, dass die 
Schüler/-innen mit einem besonderen pädagogi-
schen Bedarf gut in der Klasse integriert sind, nur 
2 % stimmen dem überhaupt nicht zu.

Grafik 4 
Die integrative Schulung hat eine positive  
Auswirkung auf das Schulklima.
Mit einer Dreiviertelmehrheit ausgesprochen 
deutlich wird die Frage bejaht, dass sich die inte-
grative Schulung positiv auf das Schulklima aus-
wirke.

Grafik 5 
Die integrative Schulung ist eher eine  
Belastung als eine Verbesserung für die 
Lehrpersonen.
Zwei Drittel der Befragten empfinden die integra-
tive Schulung als Verbesserung, nur 11,1 % sind 
klar gegensätzlicher Meinung.

Grafik 6
Ich möchte nicht mehr an einer separativen 
Schule arbeiten.
Über 50 % der Befragten möchten eher bis über-
haupt nicht mehr an einer separativen Schule ar-
beiten.
 

Weitere Ergebnisse und Schluss
folgerungen

Die Umsetzung der integrativen Schule funktio-
niert, nach Einschätzung der Mehrheit der Befrag-
ten, problemlos. Stark kritisiert wird einzig die 
Knappheit der Ressourcen, die der Kanton zur 
Verfügung stellt, die Hälfte der Befragten ist gar 
nicht zufrieden damit.
Die Zusammenarbeit zwischen der Schulischen 
Heilpädagogin/dem Schulischen Heilpädagogen 
und der Regellehrperson wird allgemein positiv be-
urteilt. Die Rollen und Aufgaben zwischen den 
Schulischen Heilpädagogen und -pädagoginnen 
und den Lehrpersonen sind laut der Mehrheit der 
Befragten klar geregelt.
Der integrativen Schulung werden verschiedene 
Auswirkungen nachgesagt, die Befragten äussern 

sich diesbezüglich hauptsächlich positiv: Fast  
drei Viertel der Befragten sehen keine Leistungs
verminderungen der Regelklassen durch die 
integrative Schulung. Die soziale Integration der 

Schüler/-innen mit besonderem pädagogischem 
Bedarf empfinden eine deutliche Mehrheit der  
Befragten als gut. Die Auswirkungen der inte- 
grativen Schulung auf die Schüler/-innen werden 
alle durchwegs positiv beurteilt. Nur für knapp 

einen Drittel der Befragten ist integrative Schulung 
eher eine Belastung als eine Verbesserung. Die 
Zukunftsperspektiven der integrativen Schulung 
werden allgemein positiv beurteilt. Sechs von zehn 
Befragten möchten nicht mehr an einer separati-
ven Schule unterrichten. Diese Ergebnisse verwei-
sen darauf, dass die integrative Schulung allge-
mein von den Schulischen Heilpädagogen und 
-pädagoginnen, den Lehrpersonen und Schullei-
tungen geschätzt wird. Dies bestätigt sich auch 
dadurch, dass sieben von zehn Befragten mit der 
Umsetzung der integrativen Schulung an ihrer 
Schule zufrieden sind.

Zusammengefasst und abgedruckt im Einverständnis mit dem 
Institut Forschung und Entwicklung der Pädagogischen Hoch-
schule/Fachhochschule Nordwestschweiz
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Die  integrative Schulung ist eher eine Belastung als eine Verbesserung für die  
Lehrpersonen. 
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Grafik 5

Ich möchte nicht mehr an einer separativen Schule arbeiten.
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Grafik 4Die integrative Schulung hat eine positive Auswirkung auf das Schulklima.

Die Zukunftsperspektiven der 

integrativen Schulung werden 

allgemein positiv beurteilt.
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Was machst du da?    
Eine Schule für alle gelingt, wenn alle beteiligten Personen eng miteinander 
kooperieren. Indem wir den Unterricht und die Lernziele individualisieren, 
versuchen wir den unterschiedlichen Lern- und Leistungsvoraussetzungen 
der Kinder gerecht zu werden.

Oliver Pfister 

Schulleiter Tagesschule,

Marianne Lüscher

Schulische Heilpädagogin

Frau Wechsler ist eine Lehrerin vom Lan-
denhof. Sie kommt jede Woche zu mir und 
hilft mir, damit ich besser hören kann. Sie 
schreibt Wörter am Computer. Ich höre zu 
und spreche die Wörter nach.

Ich bin in der Aufgabenstunde und arbeite 
am Wochenplan, im Sprachstarkenarbeits-
heft und das Thema ist Nomen.

Ich mache einen Blitzrechentest mit Herrn 
Mazzei. Warum machen die anderen Kin-
der nicht den gleichen Test? Weil andere 
Kinder vor- oder hinter mir sind. 

Im Atelier Poi bei Herrn Buchs lernten wir 
mit den Pois – früher waren das Steine, die 
an Bändeln angemacht waren – Figuren in 
der Luft zeichnen, über den Kopf und 
drehen. Es hat Spass gemacht und früher 
haben sie das als Tanz gebraucht.

Wir dürfen frei auswählen, was wir 
machen. Ich male im Skizzenblock …  
lustige Sachen wie ein Haus mit Armen.

Auf diesem Blatt habe ich eine Dezimalzahl 
aufgeschrieben. Dann habe ich die Zahl ge-
spielt und die anderen Kinder mussten ra-
ten, was es für eine Zahl ist.

Wir haben Äpfel geraspelt und haben Most 
gemacht. Das machen wir jedes Jahr.

Nachdem wir alles ausgesucht haben,  
hat uns Frau Schmid, unsere Hortnerin, er-
klärt, wie man das macht. Am Anfang war 
es schwierig. Ich finde es aber cool. Wenn 
man nichts mehr zu tun hat, kann man es 
einfach nehmen und weiter daran arbeiten.

Wir haben in der Aufgabenstunde Mathe-
dossier gemacht und mit dem Tausender-
buch gearbeitet. Ich habe eine Zahl gesagt 
und Elise musste auf die Zahl zeigen. Bei 
einer Aufgabe mussten wir sagen, was wir 
gelernt haben.

Immer jemand hält das Bild hoch, und die  
anderen sagen den Buchstaben. Danach  
dürfen wir ganze Wörter schreiben.

Bei uns an der Tagesschule werden nebst den El-
tern, den Fachleuten und Behörden nicht nur die 
Lehrpersonen, die Schulische Heilpädagogin und 
die Assistentinnen, sondern auch die Hortnerin-

nen und die Hauswirtschafterinnen als wichtige 
Bezugspersonen für die Schüler und die Schüle-
rinnen bei unseren Integrationsprozessen mitein-
bezogen. Gemeinsam planen wir, führen wir 

durch und werten aus … und im Mittelpunkt 
steht immer das Kind und wird ebenfalls mitein-
bezogen: Was machst du da?
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Einzelförderung in der Schule Dättwil
Im Projektatelier haben begabte Schüler/-innen die Möglichkeit Projekte zu 
realisieren. Bei diesem Prozess werden sie von der Idee bis zur Umsetzung 
begleitet. Sei es ein gruseliges Hörspiel oder ein Legofilm: Der Fantasie 
werden kaum Grenzen gesetzt – eine ideale Experimentierplattform.  

Andi Hofmann

Lehrperson  

Begabungsförderung

Schulhaus Dättwil

«Im Projektatelier landen Kinder, die in der norma-
len Schule sehr gut sind. Es gefällt mir hier sehr 
gut, weil man andere Dinge tun kann als nur Ma-
thematik. Man braucht Ideen und Fantasie!», 
schreibt Eileen. So ist es: Das Projektatelier ist ein 
Förderangebot für begabte Mittelstufenschülerin-
nen und -schüler. Eileen hat recht: bei jedem Pro-
jekt braucht es eine gehörige Portion an Kreativi-
tät. Allerdings darf dies durchaus auch im mathe-
matischen und technischen Bereich sein.
Das Aufnahmeverfahren ist anspruchsvoll. Bei 
«Verdacht auf Begabung» schätzt die Lehrperson 
das betreffende Kind mit Hilfe eines Fragebogens 
ein und motiviert es, ein Portfolio mit Arbeitspro-
ben und einem originellen Steckbrief einzurei-
chen. Die Projektatelierleitung stellt anhand der 
Einreichungen in Zusammenarbeit mit der Schul-
leitung zwei Ateliergruppen zusammen. Diese 
treffen sich alle zwei Wochen einen Morgen wäh-
rend der regulären Unterrichtszeit.
Wichtigste Voraussetzungen nebst den über-
durchschnittlichen Leistungen sind Selbstständig-
keit und Motivation. Denn nur so ist es möglich, 
Projektideen zu realisieren.
«Ich habe mich riesig gefreut, als mir mitgeteilt 
wurde, dass ich es ins Projektatelier geschafft 
habe. Man muss zwar eine Bewerbung abliefern, 
aber dafür lohnt es sich sehr, wenn man nachher 
reinkommt!», äussert sich Eva glücklich nach der 
Wartezeit auf ihren Atelierplatz.
Die Lehrperson des Projektateliers wirkt unter-
stützend und begleitend. Sie bietet den Schülern 
und Schülerinnen Hilfestellungen in jeder Projekt-
phase und vermittelt bei Wunsch an externe Fach-
personen. Oder wie Juli es auf den Punkt bringt: 
«Der Lehrer hilft uns, Ideen umzusetzen und 
spornt uns an, unsere Gehirne anzustrengen!»
Dabei spielt nicht nur das Endresultat eine Rolle. 
Der Arbeitsprozess von der Idee bis zum Endre-
sultat mit allen Höhen und Tiefen ist eine beson-

ders wichtige Lernerfahrung. Die erste Enttäu-
schung, nachdem das Geplante nicht umgesetzt 
werden kann, ist ebenso einschneidend wie das 
gute Gefühl am Ende bei der Auswertung. Marco 

schreibt nach dem Abschluss seines Projektes zu-
frieden in sein Projektbuch: «Dadurch kann man 
auch nicht sagen: ‹Das ist vom Lehrer!› sondern 
vielmehr: ‹Das ist von den Schülern.› Was ich cool 
finde, weil ich gerne stolz über meine eigenen 
Ziele bin.»
Die Schüler/-innen arbeiten einzeln oder in Grup-
pen, je nach Bedarf. Entstanden sind dabei: gru-
selige Hörspiele, selber entwickelte Brettspiele, 
Kurzgeschichten, Slapstick-Videos, schräge Co-
mics, Stop-Motion- und Super-Slow-Motion-
Filme, Lichtbilder, Fotografien, ausgefeilte Pläne, 
einfache Programme, selbst entwickelte Elektro-
musik und vieles mehr.

Erfindergeist

Als Höhepunkt hatten die Atelierbeteiligten der 
Schule Dättwil die einzigartige Möglichkeit, am 
diesjährigen internationalen Figura Theaterfestival 
mitzuwirken.
Folgende Programmbeschreibung war dem Festi-
valprogramm zu entnehmen: In einer alten Fabrik 
in Baden spukt ein Erfindergeist. Er kann diese 
Welt nicht verlassen, denn es gibt auf ihr zu viele 
ungelöste Probleme. Hirnhälften müssen miteinan-
der verbunden und die schöpferische Leistung der 
Menschen angekurbelt werden.

Der Geist hat deshalb Schüler/-innen in seine Fab-
rik eingeladen und ihnen beim Tüfteln von Erfin-
dungen geholfen. Das Publikum des Festivals ist 
herzlich eingeladen, die Werkstätten zu besuchen 
und den eigenen Erfindergeist wecken zu lassen. 
Vorsicht: Geistesblitze!
Die Teilnehmenden hatten in diesem erfundenen 
Setting die Möglichkeit, eigene Ideen umzusetzen. 
Arbeitsort war dementsprechend eine alte Fabrik, 
welche so zur Kreativwerkstatt wurde. 

Individuelle Förderung

Nebst den Projektateliergruppen können auch ein-
zelne Lernende von ähnlichen Angeboten profitie-
ren. Pablo und die zuständige Fachperson haben 
beispielsweise eine fiktive Firma erfunden. «Die 
Schlaumeiers AG» ist ein Allrounder-Büro, wel-
ches sich erfundene Aufträge stellt. Die «Firmen-
inhaber» teilen sich die anstehenden Aufgaben zu 
Beginn jeder Lektion auf, danach werden die Pulli-
ärmel über die Ellbogen gekrempelt und fleissig 
gearbeitet. Aktuell entwickelt das Kleinunterneh-
men eine Modellrakete, welche mit Zündholzköp-
fen angetrieben wird und am liebsten bis zum 
Mond fliegen soll. Allerdings sind die Geschäfts-
herren auch schon zufrieden, wenn sie bis zu den 
Baumkronen fliegt.

Schlusszeilen

Nebst allen fiktiven Unternehmen und erfinderi-
schen Geistern steht grundsätzlich immer die 
Schülerin und der Schüler mit dem gewählten 
Vorhaben  im Vordergrund. 

Auf dem Blog http://projektatelier.blogspot.ch 
können Atelier-Eindrücke begutachtet werden. 

«Ich habe mich riesig gefreut, als 

mir mitgeteilt wurde, dass ich es 

ins Projektatelier geschafft habe.»
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Manchmal fast zu schön, um wahr zu sein!
Die Kindergartenkinder im Tobelacher spielen Fangen auf dem Hartplatz  
vor dem Chindsgi. Wie die anderen Kinder versucht auch Lara, der Fängerin 
zu entkommen. Im Gegensatz zu ihren Spielkameraden tut sie dies jedoch  
in ihrem Elektrorollstuhl. Die Kinder stört das nicht im Geringsten, der 
Rollstuhl ist Nebensache. 

Daniel Lang 

Co-Schulleiter Rütihof

Das nachfolgende Interview mit Laras Mutter 
illustriert die gelungene Integration aus Sicht der 
Eltern. Lara leidet an einem seltenen Geburtsge-
brechen, seit ihrem 3. Lebensjahr ist sie im 
Rollstuhl.

Lara ist jetzt im zweiten Kindergartenjahr. 
Wenn Sie sich zurückerinnern: Welche Ängste 
und Bedenken hatten Sie vor dem ersten Kin-
dergartentag?
Natürlich war meine grösste Hoffnung, dass Lara 
von den andern Kindern gut akzeptiert wird. Ent-
sprechend war meine grösste Angst, dass sie 
keinen Anschluss, keine Freunde findet. Für uns 
als Eltern kam erschwerend hinzu, dass wir als 
Neuzuzüger aus einem anderen Kanton nieman-
den in Rütihof kannten, also beispielsweise auch 
nicht die Familien aus der Nachbarschaft. Dieses 
flaue Gefühl hielt jedoch nicht lange an. Schon 
bald merkten wir, dass Lara innerhalb kurzer Zeit 
sehr gut integriert war. 

Wie zeigte sich die gelungene Integration?
Einerseits natürlich aus den Erzählungen von 
Lara sowie aus den Rückmeldungen der Lehr- 
und Assistenzpersonen aus dem Kindergarten. 

Ich konnte das aber auch selbst miterleben: So 
gab es vermehrt Kinder, die bei uns an der Tür 
läuteten, um mit Lara abzumachen. Ich konnte 
beobachten, wie sie mit den Kindern aus der 
Nachbarschaft spielte, sich mit ihnen auf den 

Weg in die Schule begab. Als ich einmal mit Lara 
in den Spar zum Einkaufen ging, begrüssten sie 
einige Kinder schon von weitem lauthals. Sie 

gehört einfach zum Dorf, zur Schule dazu. Als  
wir letzthin zu Besuch in unserer alten Heimat  
im Wallis waren, kamen Kinder sofort auf Lara  
zu und fragten: «Was ist los, warum sitzt du  
im Rollstuhl?» Das gibt es hier nicht mehr, hier  
ist unsere Tochter einfach die Lara. Die Kinder 
haben einen natürlichen Umgang entwickelt. 
Geblieben ist mir auch die Äusserung meines 
Sohnes, der meinte: «Lara kennen einfach alle, 
ich bin richtig stolz, dass ich ihr Bruder bin.»

Welche Veränderungen konnten Sie bei  
Lara feststellen, seit sie den Kindergarten 
besucht?
Es gab ganz eindeutig einen Entwicklungssprung. 
Sie ist zufriedener, selbstbewusster und freut 
sich am Morgen auf den Kindergarten. Lara 
wollte schon immer gern Dinge selber machen, 
das hat sich noch verstärkt. Wenn sie früher 
etwas nicht versuchen wollte, weil sie Angst  
oder Respekt davor hatte, dann bemerke ich das 
heute kaum mehr. Sie ist ein Stück weit flügge 
geworden. 

Gab es auch Schwierigkeiten, Tiefs?
Lara ist kein Morgenmensch. Der Kindergarten-
beginn frühmorgens war für sie zu Anfang eine 
Belastung. Gleichzeitig traute sie sich im Kinder-

garten nicht, mitzuteilen, wenn sie müde war.  
Zu Hause war sie dann oft erschöpft oder  
frustriert.  
Im ersten Kindergartenjahr hatte sie einen sehr 
engen Kontakt zu zwei älteren Mädchen. Dass 
diese beiden sowie andere Spielkameradinnen zu 
Beginn dieses Schuljahres nun nicht mehr da 
waren, war eine Herausforderung für Lara. Nun 
hat sich die Situation aber wieder normalisiert, 
sie hat neue Freundinnen gefunden. Zudem über-
nimmt sie, als eine der Älteren, vermehrt auch 
eine neue Rolle und leitet die Jüngeren beispiels-
weise an oder zeigt ihnen gewisse Dinge.

Was sprach für Sie für den Entscheid, Lara  
in die Regelschule zu schicken? Sie hätte  
theoretisch auch den Kindergarten im ZEKA 
(Zentrum für Körperbehinderte) in Baden-
Dättwil besuchen können. 
Wir haben damals beide Wege aufgegleist. Nach 
ausführlichen Gesprächen mit der Schulleiterin 
von Rütihof und der Leitung des ZEKA haben wir 
uns entschieden, den Weg der Integration zu 
gehen. Dass alles so gut geklappt hat, ist der 
tollen Zusammenarbeit von allen Beteiligten zu 
verdanken. 
Zudem ist Lara eine Person, die sich sehr gerne 
mit anderen vergleicht. Sie ist vif und braucht  
die Herausforderung. Ich bin überzeugt, dass sie 
diesbezüglich in einer Regelklasse stärker profi-
tieren kann. Es profitieren jedoch auch die ande-
ren Kinder. Vielleicht könnte man sagen, es ist  
für sie eine Lektion «Sozialkompetenz». Die Kin-
der haben sich zu einer eingespielten Gruppe 
entwickelt, die Lara selbstverständlich respek-
tiert und unterstützt. Das ist berührend. Manch-
mal denke ich, es ist fast zu schön, um wahr  
zu sein!

So gab es vermehrt Kinder, die 

bei uns an der Tür läuteten, um 

mit Lara abzumachen.

«Lara kennen einfach alle,  

ich bin richtig stolz, dass ich  

ihr Bruder bin.»
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Fragen Pia Müller, Schulische Heilpädagogin Andreas Eich, 1. Real Maria Colacino, 1. Sek Daniel Steger, 1. Bez Regula Locher, Hauswirtschaft Guido Peterhans, Werken

Wie erlebst du 
den Alltag in 
Bezug auf die  
integrative 
Schule?

Jeder Tag ist anders und jede Herausforderung 
einzigartig. Die Zusammensetzung der Klassen 
fordert, dass wir auf vieles gefasst sein müssen. 
Die Schülerinnen und Schüler mit besonderen 
Bedürfnissen lehren mich neue Sichtweisen. Ich 
bin vor allem flexibel, treffe schnell Entscheidun-
gen und werfe manchmal meine Planung über 
den Haufen. Das alles funktioniert nur eingebettet 
in ein tolles Arbeitsteam.

Jeder Tag bietet neue Herausforderungen. Um 
den unterschiedlichen Bedürfnissen der Schüler 
und Schülerinnen gerecht zu werden, braucht es 
ein starkes Team, viel Erfahrung und eine hohe 
Flexibilität.

Seit Einführung der Integration ist auch an der 
Sek neu eine Heilpädagogin im Unterrichtsteam.  
Sie besucht zwei Lektionen pro Woche den Unter-
richt, ich kann mich mit ihr austauschen und sie 
unterstützt mich dabei, auf spezielle Bedürfnisse 
einzelner Schüler/-innen zu reagieren. Sie kann 
mich auch auf mögliche Probleme hinweisen, die 
ich selber vielleicht gar nicht erkennen würde.

In den vergangenen Jahren bin an der Bezirksschule ver-
mehrt Jugendlichen mit ausgeprägten Stärken und 
gleichzeitigen Schwächen begegnet. Aus dem Spektrum 
von Migranten, autistisch veranlagten Kindern, Minder-
leistern, gesundheitlich durch Allergien beeinträchtigten 
Schülern und sozial vernachlässigten oder grobmoto-
risch/koordinativ schwachen Schülern finden mittlerwei-
le viele Jugendliche einen Weg durch die Bezirksschule, 
bei dem sie adäquat zu ihrem geistigen Potenzial geför-
dert werden können. Die Heterogenität der Klassen – 
und parallel dazu die Anforderung beim Unterrichten – 
ist merklich gewachsen.

Ich erlebe den Schulalltag sehr gegensätzlich,  
Heterogenität ist Alltag. 

Aus meiner Erfahrung ist das Ziel, dass sich mit der 
integrativen Schule die schwächeren Schüler/-innen an 
den Stärkeren orientieren, nicht erreicht worden. Das 
Gegenteil ist der Fall. Da mich die wenig Begabten stär-
ker beanspruchen, bleibt dadurch für die Interessierten 
weniger Zeit übrig. Somit ist die individuelle Förderung 
begrenzt. Dank einer vernünftigen Klassengrösse in 
meinem Fach hält sich das Manko einigermassen in 
Grenzen.

Was unter-
nimmst du, 
damit alle 
Schüler/-innen 
gefördert 
werden?

Ich pflege die Beziehung zu jedem einzelnen 
Schüler und zu jeder einzelnen Schülerin. Mit 
meinem diagnostischen und didaktischen Wissen 
erstelle ich individuelle Lernunterlagen, ange-
passt an die Themen der ganzen Klasse. Wir 
SHPs geben auch spezielle Unterstützung bei der 
Berufswahl und der Stellenfindung. Meine Arbeit 
erfordert, dass ich die Schüler/-innen, deren El-
tern und auch die betroffenen Lehrpersonen indi-
viduell coache. Durch mein Wissen über «wie 
man lernt» begleite ich alle Seiten so, dass das 
ganze Team jedem Schüler und jeder Schülerin 
möglichst gerecht werden kann. In wöchentlichen 
Besprechungen mit dem Team überlegen wir ge-
meinsam, was funktioniert und was eben nicht.

Ich versuche eine gute Beziehung zu den Schü-
lern und Schülerinnen aufzubauen. Je besser ich 
sie kenne, desto gezielter kann ich sie individuell 
fördern. Die Zusammenarbeit mit dem SHP ist 
dabei für eine professionelle Unterstützung der 
Schüler/-innen unbedingt notwendig.

Ich finde es eine grosse Herausforderung, zu 
erkennen, wann jemand etwas Zusätzliches 
braucht. Viel Denkarbeit ist im Voraus nötig, um 
alle möglichen Stolpersteine einzuplanen und 
auch für die schnellen Kinder Zusatzmaterial oder 
komplexere Aufgaben bereitzustellen. Die Heilpä-
dagogin kann in den zwei Lektionen, die sie bei 
mir ist, auf unterschiedliche Schwierigkeiten der 
Schüler und Schülerinnen eingehen, mit einzelnen 
etwas gezielt üben oder vertiefen.

Zum A und O der Förderung gehören für mich, mich mit 
allen Schülern auf eine tragfähige Beziehung einzulassen 
und dass ich wo und wann irgendwie möglich probiere, 
deren Stärken zum Zuge kommen zu lassen. Das beginnt 
mit der Würdigung von ausserschulischen Leistungen, 
geht weiter mit der Möglichkeit, im Unterricht punktuell 
Besonderes zu präsentieren über vermehrte Arbeit mit 
Wochenplänen, welche die Zeitplanung flexibler machen, 
die Selbstständigkeit fördern und Zusatzarbeiten oder 
die Reduktion auf das Wesentliche problemlos ermögli-
chen, hin zu Projektarbeiten mit offeneren Fragestellun-
gen oder dem Einrichten von besonderen Arrangements 
mit Einzelgesprächen/-coachings und Stützunterricht 
oder der Empfehlung zu schulischen, regionalen und 
kantonalen Förderangeboten, die ich teilweise auch leite.

I  �Individualisierter Unterricht.
I  �Starke und schwache Schüler in Teams mischen.
I  �Unterstützung des Zivildienstleistenden im Unterricht.
I  �SHP: Ein konkretes Projekt in diesem Jahr möglich. 

Sonst wäre praktische Unterstützung der SHP im Un-
terricht manchmal wünschenswert. 

Für mich ist die Begegnungsstätte Schule einer der Orte, 
wo die Kinder noch neben vielem anderem auch soziale 
Strukturen leben und erfahren.

Wie erlebst  
du die Zusam-
menarbeit 
unter den 
Lehrpersonen?

Die ist toll. Ich gehe jeden Tag gern arbeiten. Ich 
beteilige mich an sechs verschiedenen Klassen 
mit Einbezug von neun Lehrpersonen. Das erfor-
dert Energie, Geduld, ein hohes Mass an Koope-
rations- und Koordinationsfähigkeit, Wissen über 
Menschen und das System Schule. Durch die Me-
thodenvielfalt in den Klassen lerne ich laufend 
und erlebe die Zusammenarbeit als fruchtbar, 
spannend und humorvoll!

Die Zusammenarbeit mit anderen Lehrpersonen 
funktioniert sehr gut. Das gegenseitige Unterstüt-
zen hilft in schwierigen Situationen sehr. Nur so 
lassen sich Zeiten der gefühlten Überforderung 
bewältigen.

Die Klasse spürt schnell, wie gut sich die Lehr-
personen verstehen und ob sie sich untereinander 
einig sind. Gegenseitiges Vertrauen und Wohlwol-
len sind wichtige Voraussetzungen für eine gelin-
gende Zusammenarbeit. Ich finde es wichtig, die 
Qualität der Zusammenarbeit immer wieder zu 
thematisieren und viel Zeit für Teambildung zu 
investieren. Wie bei den Schülerinnen und Schü-
lern gilt, wer sich von der Arbeitsgemeinschaft 
getragen fühlt, kann motivierter und effektiver 
arbeiten.

Die Bezirksschule benötigt vielleicht etwas mehr Zeit als 
beispielsweise die Realschule, um sich mit besonderen 
Schülerprofilen vertraut zu machen und sich darauf ein-
zulassen. Zum Teil fehlt uns noch etwas Erfahrung oder 
die innere Bereitschaft, sich damit vertieft auseinander-
zusetzen. Das alles wächst aber stetig und macht die 
Zusammenarbeit sehr fruchtbar. Hilfreich ist hier, wenn 
die Schulischen Heilpädagogen mit ihrem Fachwissen 
direkt im Schulhaus vor Ort sind. Meine Zusammenarbeit 
mit anderen Lehrpersonen wird mit dem Austausch über 
spezielle Schüler sicher intensiviert. Insbesondere im 
Schulhaus Burghalde 2 findet über die Stufen hinweg ein 
reger inspirierender Austausch über die Stufenzüge hin-
weg statt. Ein «Mehr» an Absprachen sucht sich hier bei 
mir die Balance zu einem «Weniger» an Einzelarbeit.

I  �Anregend und offener Austausch.
I  �Erschwerend, dass wir nicht alle im gleichen Schul-

haus unterrichten.
I  �Trennung Pfaffechappe und Burghalde 2 unglücklich 

für uns Fachlehrer HW, TW, W.

Die Zusammenarbeit mit anderen Lehrpersonen ist für 
mich sehr wichtig. Die unterschiedliche Wahrnehmung 
bezüglich Fähigkeiten, Leistungen und Verhalten werden 
durch den Austausch untereinander oft relativiert oder 
bestätigt.

Welche 
Bedeutung  
hat für dich 
eine Schule  
für alle?

Eine Schule für alle bedeutet für mich Gleichwer-
tigkeit für alle Beteiligten und wichtige Arbeit an 
einem Weg hin zur Chancengleichheit. Schule für 
alle ist eine gesellschaftliche Notwendigkeit, die 
Vielfalt ist Realität. Die Volksschule muss ge-
stärkt werden, da sie mit der Integration einen 
sozialen und gesellschaftlichen Auftrag erfüllt, 
der in dieser Intensität sonst nirgends stattfindet.

Eine Schule für alle bedeutet, dass alle Kinder 
intergriert werden. Die Angst vor Selektionierung 
lässt sich so minimieren. In unserer Gesellschaft 
ist die Vielfalt Realität und die Schule ist ein Ab-
bild der Gesellschaft.

Eine Schule für alle ist ein ethisch erstrebenswer-
tes Ziel. Wichtig dabei ist, dass die Lehrpersonen 
gut darauf vorbereitet werden und Unterstützung 
erhalten. Es braucht genügend Heil- und Sonder-
pädagogen und gute Infrastrukturen. Damit alle 
an einem Strang ziehen, ist ein Coaching der Un-
terrichtsteams unerlässlich.

Eine «Schule für alle» heisst für mich in erster Linie: Ho-
rizonterweiterung, wichtige gesellschaftliche Grundla-
genarbeit, abwechslungsreiche Arbeitswelt, komplexere 
Anforderungen und Lebensschule. Eine «Schule für alle» 
kann freilich auch eine Überforderung im Zusammen-
hang mit teilweise massivem Mehraufwand bedeuten. 
Den Ressourcen der Lehrpersonen ist vor allem von kan-
tonaler Seite her gebührend Beachtung zu schenken.

Lebensschule! 
Beispiel: Wenn 4 IBK-Schüler zusammen mit 5 Bez-
Schülern Omeletten backen, diese zusammen essen, 
sich am Tisch unterhalten, lachen, aufräumen und 
zufrieden die Kochschule verlassen, denke ich: diese 
Lektion ist für alle geglückt! Das ist für mich eine Schule 
für alle! 

Die Integration ist für mich eine Selbstverständlichkeit. 
Deshalb hoffe ich sehr, dass die Umsetzung irgendwann 
einmal gelingt.

Umfrage unter Lehrpersonen Sek I
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Fragen Pia Müller, Schulische Heilpädagogin Andreas Eich, 1. Real Maria Colacino, 1. Sek Daniel Steger, 1. Bez Regula Locher, Hauswirtschaft Guido Peterhans, Werken

Wie erlebst du 
den Alltag in 
Bezug auf die  
integrative 
Schule?

Jeder Tag ist anders und jede Herausforderung 
einzigartig. Die Zusammensetzung der Klassen 
fordert, dass wir auf vieles gefasst sein müssen. 
Die Schülerinnen und Schüler mit besonderen 
Bedürfnissen lehren mich neue Sichtweisen. Ich 
bin vor allem flexibel, treffe schnell Entscheidun-
gen und werfe manchmal meine Planung über 
den Haufen. Das alles funktioniert nur eingebettet 
in ein tolles Arbeitsteam.

Jeder Tag bietet neue Herausforderungen. Um 
den unterschiedlichen Bedürfnissen der Schüler 
und Schülerinnen gerecht zu werden, braucht es 
ein starkes Team, viel Erfahrung und eine hohe 
Flexibilität.

Seit Einführung der Integration ist auch an der 
Sek neu eine Heilpädagogin im Unterrichtsteam.  
Sie besucht zwei Lektionen pro Woche den Unter-
richt, ich kann mich mit ihr austauschen und sie 
unterstützt mich dabei, auf spezielle Bedürfnisse 
einzelner Schüler/-innen zu reagieren. Sie kann 
mich auch auf mögliche Probleme hinweisen, die 
ich selber vielleicht gar nicht erkennen würde.

In den vergangenen Jahren bin an der Bezirksschule ver-
mehrt Jugendlichen mit ausgeprägten Stärken und 
gleichzeitigen Schwächen begegnet. Aus dem Spektrum 
von Migranten, autistisch veranlagten Kindern, Minder-
leistern, gesundheitlich durch Allergien beeinträchtigten 
Schülern und sozial vernachlässigten oder grobmoto-
risch/koordinativ schwachen Schülern finden mittlerwei-
le viele Jugendliche einen Weg durch die Bezirksschule, 
bei dem sie adäquat zu ihrem geistigen Potenzial geför-
dert werden können. Die Heterogenität der Klassen – 
und parallel dazu die Anforderung beim Unterrichten – 
ist merklich gewachsen.

Ich erlebe den Schulalltag sehr gegensätzlich,  
Heterogenität ist Alltag. 

Aus meiner Erfahrung ist das Ziel, dass sich mit der 
integrativen Schule die schwächeren Schüler/-innen an 
den Stärkeren orientieren, nicht erreicht worden. Das 
Gegenteil ist der Fall. Da mich die wenig Begabten stär-
ker beanspruchen, bleibt dadurch für die Interessierten 
weniger Zeit übrig. Somit ist die individuelle Förderung 
begrenzt. Dank einer vernünftigen Klassengrösse in 
meinem Fach hält sich das Manko einigermassen in 
Grenzen.

Was unter-
nimmst du, 
damit alle 
Schüler/-innen 
gefördert 
werden?

Ich pflege die Beziehung zu jedem einzelnen 
Schüler und zu jeder einzelnen Schülerin. Mit 
meinem diagnostischen und didaktischen Wissen 
erstelle ich individuelle Lernunterlagen, ange-
passt an die Themen der ganzen Klasse. Wir 
SHPs geben auch spezielle Unterstützung bei der 
Berufswahl und der Stellenfindung. Meine Arbeit 
erfordert, dass ich die Schüler/-innen, deren El-
tern und auch die betroffenen Lehrpersonen indi-
viduell coache. Durch mein Wissen über «wie 
man lernt» begleite ich alle Seiten so, dass das 
ganze Team jedem Schüler und jeder Schülerin 
möglichst gerecht werden kann. In wöchentlichen 
Besprechungen mit dem Team überlegen wir ge-
meinsam, was funktioniert und was eben nicht.

Ich versuche eine gute Beziehung zu den Schü-
lern und Schülerinnen aufzubauen. Je besser ich 
sie kenne, desto gezielter kann ich sie individuell 
fördern. Die Zusammenarbeit mit dem SHP ist 
dabei für eine professionelle Unterstützung der 
Schüler/-innen unbedingt notwendig.

Ich finde es eine grosse Herausforderung, zu 
erkennen, wann jemand etwas Zusätzliches 
braucht. Viel Denkarbeit ist im Voraus nötig, um 
alle möglichen Stolpersteine einzuplanen und 
auch für die schnellen Kinder Zusatzmaterial oder 
komplexere Aufgaben bereitzustellen. Die Heilpä-
dagogin kann in den zwei Lektionen, die sie bei 
mir ist, auf unterschiedliche Schwierigkeiten der 
Schüler und Schülerinnen eingehen, mit einzelnen 
etwas gezielt üben oder vertiefen.

Zum A und O der Förderung gehören für mich, mich mit 
allen Schülern auf eine tragfähige Beziehung einzulassen 
und dass ich wo und wann irgendwie möglich probiere, 
deren Stärken zum Zuge kommen zu lassen. Das beginnt 
mit der Würdigung von ausserschulischen Leistungen, 
geht weiter mit der Möglichkeit, im Unterricht punktuell 
Besonderes zu präsentieren über vermehrte Arbeit mit 
Wochenplänen, welche die Zeitplanung flexibler machen, 
die Selbstständigkeit fördern und Zusatzarbeiten oder 
die Reduktion auf das Wesentliche problemlos ermögli-
chen, hin zu Projektarbeiten mit offeneren Fragestellun-
gen oder dem Einrichten von besonderen Arrangements 
mit Einzelgesprächen/-coachings und Stützunterricht 
oder der Empfehlung zu schulischen, regionalen und 
kantonalen Förderangeboten, die ich teilweise auch leite.

I  �Individualisierter Unterricht.
I  �Starke und schwache Schüler in Teams mischen.
I  �Unterstützung des Zivildienstleistenden im Unterricht.
I  �SHP: Ein konkretes Projekt in diesem Jahr möglich. 

Sonst wäre praktische Unterstützung der SHP im Un-
terricht manchmal wünschenswert. 

Für mich ist die Begegnungsstätte Schule einer der Orte, 
wo die Kinder noch neben vielem anderem auch soziale 
Strukturen leben und erfahren.

Wie erlebst  
du die Zusam-
menarbeit 
unter den 
Lehrpersonen?

Die ist toll. Ich gehe jeden Tag gern arbeiten. Ich 
beteilige mich an sechs verschiedenen Klassen 
mit Einbezug von neun Lehrpersonen. Das erfor-
dert Energie, Geduld, ein hohes Mass an Koope-
rations- und Koordinationsfähigkeit, Wissen über 
Menschen und das System Schule. Durch die Me-
thodenvielfalt in den Klassen lerne ich laufend 
und erlebe die Zusammenarbeit als fruchtbar, 
spannend und humorvoll!

Die Zusammenarbeit mit anderen Lehrpersonen 
funktioniert sehr gut. Das gegenseitige Unterstüt-
zen hilft in schwierigen Situationen sehr. Nur so 
lassen sich Zeiten der gefühlten Überforderung 
bewältigen.

Die Klasse spürt schnell, wie gut sich die Lehr-
personen verstehen und ob sie sich untereinander 
einig sind. Gegenseitiges Vertrauen und Wohlwol-
len sind wichtige Voraussetzungen für eine gelin-
gende Zusammenarbeit. Ich finde es wichtig, die 
Qualität der Zusammenarbeit immer wieder zu 
thematisieren und viel Zeit für Teambildung zu 
investieren. Wie bei den Schülerinnen und Schü-
lern gilt, wer sich von der Arbeitsgemeinschaft 
getragen fühlt, kann motivierter und effektiver 
arbeiten.

Die Bezirksschule benötigt vielleicht etwas mehr Zeit als 
beispielsweise die Realschule, um sich mit besonderen 
Schülerprofilen vertraut zu machen und sich darauf ein-
zulassen. Zum Teil fehlt uns noch etwas Erfahrung oder 
die innere Bereitschaft, sich damit vertieft auseinander-
zusetzen. Das alles wächst aber stetig und macht die 
Zusammenarbeit sehr fruchtbar. Hilfreich ist hier, wenn 
die Schulischen Heilpädagogen mit ihrem Fachwissen 
direkt im Schulhaus vor Ort sind. Meine Zusammenarbeit 
mit anderen Lehrpersonen wird mit dem Austausch über 
spezielle Schüler sicher intensiviert. Insbesondere im 
Schulhaus Burghalde 2 findet über die Stufen hinweg ein 
reger inspirierender Austausch über die Stufenzüge hin-
weg statt. Ein «Mehr» an Absprachen sucht sich hier bei 
mir die Balance zu einem «Weniger» an Einzelarbeit.

I  �Anregend und offener Austausch.
I  �Erschwerend, dass wir nicht alle im gleichen Schul-

haus unterrichten.
I  �Trennung Pfaffechappe und Burghalde 2 unglücklich 

für uns Fachlehrer HW, TW, W.

Die Zusammenarbeit mit anderen Lehrpersonen ist für 
mich sehr wichtig. Die unterschiedliche Wahrnehmung 
bezüglich Fähigkeiten, Leistungen und Verhalten werden 
durch den Austausch untereinander oft relativiert oder 
bestätigt.

Welche 
Bedeutung  
hat für dich 
eine Schule  
für alle?

Eine Schule für alle bedeutet für mich Gleichwer-
tigkeit für alle Beteiligten und wichtige Arbeit an 
einem Weg hin zur Chancengleichheit. Schule für 
alle ist eine gesellschaftliche Notwendigkeit, die 
Vielfalt ist Realität. Die Volksschule muss ge-
stärkt werden, da sie mit der Integration einen 
sozialen und gesellschaftlichen Auftrag erfüllt, 
der in dieser Intensität sonst nirgends stattfindet.

Eine Schule für alle bedeutet, dass alle Kinder 
intergriert werden. Die Angst vor Selektionierung 
lässt sich so minimieren. In unserer Gesellschaft 
ist die Vielfalt Realität und die Schule ist ein Ab-
bild der Gesellschaft.

Eine Schule für alle ist ein ethisch erstrebenswer-
tes Ziel. Wichtig dabei ist, dass die Lehrpersonen 
gut darauf vorbereitet werden und Unterstützung 
erhalten. Es braucht genügend Heil- und Sonder-
pädagogen und gute Infrastrukturen. Damit alle 
an einem Strang ziehen, ist ein Coaching der Un-
terrichtsteams unerlässlich.

Eine «Schule für alle» heisst für mich in erster Linie: Ho-
rizonterweiterung, wichtige gesellschaftliche Grundla-
genarbeit, abwechslungsreiche Arbeitswelt, komplexere 
Anforderungen und Lebensschule. Eine «Schule für alle» 
kann freilich auch eine Überforderung im Zusammen-
hang mit teilweise massivem Mehraufwand bedeuten. 
Den Ressourcen der Lehrpersonen ist vor allem von kan-
tonaler Seite her gebührend Beachtung zu schenken.

Lebensschule! 
Beispiel: Wenn 4 IBK-Schüler zusammen mit 5 Bez-
Schülern Omeletten backen, diese zusammen essen, 
sich am Tisch unterhalten, lachen, aufräumen und 
zufrieden die Kochschule verlassen, denke ich: diese 
Lektion ist für alle geglückt! Das ist für mich eine Schule 
für alle! 

Die Integration ist für mich eine Selbstverständlichkeit. 
Deshalb hoffe ich sehr, dass die Umsetzung irgendwann 
einmal gelingt.

Umfrage unter Lehrpersonen Sek I
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Erfasste Fragebögen = 1686

Auswertungsteil der geschlossenen Fragen

1. Allgemeine Fragen

1.1 Unser Kind besucht den/die ...
n=1626

Kindergarten
268

Primarschule
853

Realschule
70

Sekundarschule
161

Bezirksschule
253

Berufswahljahr, Integrations- und  Berufsfindungsklasse,  Regionaler Integrationskurs
21

1.2 Unsere Sprache zuhause ist ...
n=1435

Deutsch
1033

eine andere Sprache
402

1.3 Nur Kindergarten-/Primarstufe: Unser Kind besucht eine Tagesstruktur ... n=1109

regelmässig
471

unregelmässig
36

selten/nie
602

1.4 Nur Sekundarstufe I (Real-, Sekundar-, Bezirksschule): Unser Kind besucht den Mittagstreff ...
n=501

regelmässig
76

unregelmässig
14

selten/nie
411

2. Kontakt Schule-Eltern

2.1 Wir haben den Eindruck, dass die Schule daran

interessiert ist, dass der Kontakt zwischen den

Lehrpersonen und uns Eltern gut funktioniert.

stimmt
genaustimmt

gar nicht

n=1612
mw=4,9
E.=22

12% 88%

2.2 Wir Eltern wissen, an wen wir uns bei Fragen,

Anliegen und Problemen wenden können.

stimmt
genaustimmt

gar nicht

n=1639
mw=5,3
E.=4

5% 95%

2.3 An der Schule wird mit uns Eltern respektvoll und

freundlich umgegangen.

stimmt
genaustimmt

gar nicht

n=1635
mw=5,4
E.=9

3% 97%
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Ergebnisse der Elternbefragung 2016
Im Mai dieses Jahres haben wir allen Eltern unserer Schüler/-innen – vom Kinder-
garten bis zu den 3. Klassen der Sekundarstufe I – einen Fragebogen zugestellt.  
Wir wollten erfahren, wie die Eltern die Zusammenarbeit mit unserer Schule erleben 
und wie unsere Informationspraxis beurteilt wird.

Von den insgesamt 1928 verteilten Fragebögen 
konnten 1686 für die Auswertung erfasst werden. 
Das entspricht einem Rücklauf von 87 %. Die Fra-
gebögen wurden vom kantonalen Zentrum für 
Schulqualität, einer Abteilung der Fachhochschule 
Nordwestschweiz, in Windisch ausgewertet. Das 
gewählte Verfahren gewährleistet die geforderte 
Anonymität zu 100  Prozent.
Gemäss den Richtlinien des Zentrums für Schul-
qualität gilt ein sogenannter Schwellenwert von 
70 % positiver Antworten (Bewertung 4–6: stimmt 
mehrheitlich, stimmt grösstenteils, stimmt genau) 

als Orientierungsgrösse. Immer dann, wenn diese 
70 % nicht erreicht sind, besteht ein mehr oder 
weniger dringender Handlungsbedarf. Auf dieser 
Grundlage ergab die Umfrage ein insgesamt sehr 
gutes Resultat. Die Gesamteinschätzung «Alles in 

allem sind wir zufrieden, wie der Austausch 
Schule-Eltern funktioniert.» wird von 90 % aller 
antwortenden Eltern positiv beantwortet.
Dieses natürlich sehr erfreuliche Ergebnis ent-
spricht dem Gesamtdurchschnitt aller 9 Schul
standorte. Betrachtet man das Ergebnis der 
einzelnen Schulhäuser, so liegen die Ergeb- 
nisse zwischen 80 % und 98 %. Die  
einzelnen Schulstandorte 
haben die Eltern über die 
standortspezifischen Ergeb-
nisse schriftlich informiert und 
diese kommentiert.
1456 Eltern wünschen schriftli-
che Informationen auf Papier, 
für die meisten davon, nämlich 
1219, wären aber Informationen 
per E-Mail auch recht. Etwa die 
Hälfte wünscht sich Klassen- 
oder individuelle Informationen 
per SMS oder WhatsApp.
Die Homepage der Schule wird 
nur von 60 % genutzt. Liegt das 
daran, dass sie zu wenig attraktiv 
und aktuell ist? Dieser Frage 
gehen wir zur Zeit nach.

Erfreulich ist das Interesse am Schulblatt: 82 % 
der Eltern nutzen es regelmässig, um sich über 
die Schule zu informieren.

Die Detailergebnisse der einzelnen Schulhäuser 
sind auf unserer Homepage publiziert:
www.schule-baden.ch/zufriedenheit

Einzelne interessante Ergebnisse

|| Wir haben den Eindruck, dass die Schule daran interessiert ist, dass der Kontakt zwischen  
den Lehrpersonen und uns Eltern gut funktioniert.� 88 %

|| An der Schule wird mit uns Eltern respektvoll und freundlich umgegangen.	�  97 %

|| Der Kontakt zwischen den Lehrpersonen unseres Kindes und uns Eltern funktioniert gut.� 93  %

|| Wir Eltern fühlen uns gut informiert über unseren Sohn / unsere Tochter (z.B. Lernfortschritte, 
Lernschwierigkeiten, Leistungen, Verhalten ...)� 84 %

|| Wir Eltern fühlen uns gut informiert über wichtige Belange, welche die ganze Schule betreffen.�89 %

|| Wir Eltern sind mit den Mitwirkungsmöglichkeiten an der Schule unseres Kindes zufrieden.� 86 %

Erfreulich ist das Interesse am 

Schulblatt: 82 % der Eltern nutzen 

es regelmässig, um sich über 

die Schule zu informieren.
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Datum Zeit Anlass

Volksschule Samstag, 24. Dezember bis  
Sonntag, 8. Januar Weihnachtsferien

Samstag, 4. Februar bis  
Sonntag, 19. Februar Sportferien

Montag, 6. März schulfrei, Weiterbildung Lehrpersonen

Samstag, 8. April bis Sonntag, 23. April Frühlingsferien

Bezirksschule Dienstag, 28. Februar Winterday

Dienstag, 7. März Verschiebedatum Winterday

Dienstag, 4. April 17.30–19.00 Ten of the Best

Oberstufe und Sonderformen Freitag, 23. Dezember 14.30–15.30 Weihnachtsfeier

Donnerstag, 19. Januar Schneetag

Freitag, 20. Januar Schneetag

Donnerstag, 26. Januar Schneetag Verschiebedatum

Freitag, 27. Januar Schneetag Verschiebedatum

Freitag, 3. Februar 15.45 Finale Schwimmen alle Klassen

Sonntag, 5. Februar bis Freitag, 10. Februar Schneesportlager

Dienstag, 28. Februar Eishockeyturnier 4. Klassen

Samstag, 1. April Limmatlauf 2. Klassen

Kindergärten und Primarschulen Donnerstag, 15. Dezember, Mittwoch, 15. März Besuchstage in allen Schulen

Schulhaus Rütihof Freitag, 23. Dezember morgens Weihnachtsfeier ganze Schule

Samstag, 14. Januar morgens Papiersammlung Schule

Montag, 20. Februar bis Freitag, 7. April spielzeugfreie Kindergärten Rütihof

Dienstag, 21. März abends Frühlingsanlass für das ganze Dorf

Schulhaus Tannegg Dienstag, 20. Dezember 19.00 offenes Singen, kath. Kirche Baden

Freitag, 23. Dezember morgens Weihnachtsfeier Primarschule

Schulhaus Dättwil Dienstag, 13./Donnerstag, 22. Dezember 10.20 Adventssingen im zeka

Freitag, 23. Dezember morgens Weihnachtsfeier

Freitag, 7. April 10.15 Tauschmarkt

Schulhaus Meierhof Dienstag, 20. Dezember 18.00 Adventssingen Schulhaus Meierhof

Donnerstag, 23. Februar nachmittags Fasnachtsfeier in der Turnhalle

Donnerstag, 2. März abends Lesenacht Kindergarten/Unterstufe

Dienstag, 21. März morgens Frühlingsbegrüssung

Schulhaus Kappelerhof Freitag, 23. Dezember morgens Weihnachtsfeier alle Stufen

Dienstag, 7. März bis Freitag, 10. März morgens Leseprojekte alle Stufen

Montag, 13. März bis Freitag, 17. März morgens Leseprojekte Kindergarten

Tagesschule Ländli Freitag, 16. Dezember 18.00 Adventssingen in der Stadtkirche

Dienstag, 31. Januar ab 16.00 Zeugnisfest

Donnerstag, 23. Februar ab 16.00 Fasnachtsdisco



Ausbildungen mit Zukunft

www.ksb.ch/ausbildungen

«Das KSB ist stolz, dank den
verschiedensten Generationen
Berufs- und Lebenserfahrungen
im Alltag zu leben»

Was Ihre
Ausbildung
im KSB
besonders
attraktiv
macht!
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